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Studien zur Sprachwissenschaft der Tibeter.

Zamatog.

Von Berthold Laufer.

(Vorgelegt in der philos.-philol. Classe am 5. Februar 1898.)

Einleitung.

Schiefner hat in seinen Tibetischen Studien (Melanges

asiatiques I 324�394) wiederholt Citate aus den Werken

tibetischer Grammatiker über ihre Muttersprache zum Aus-

gangspunkt seiner Untersuchungen genommen. 1
) Diese wenigen

Ausschnitte jedoch haben bisher zu einem tieferen Eindringen

in diesen Gegenstand leider keinen Anstoss gegeben, sei es nun,

dass man ihn für zu fremdartig und abgeschmackt erachten

mochte, sei es, dass man ihn ruhigen Herzens ignorieren zu

dürfen glaubte, weil man sich doch keinen rechten Gewinn für

die Wissenschaft davon versprach. Beide Gründe, sollten sie

vorgelegen haben, dürften gegen eine besonnene Kritik wenig

stichhaltig sein. Wer sich von der Seltsamkeit der Erzeugnisse

tibetischen Geistes fürs erste abgestossen fühlte, der hätte den

Drang in sich verspüren müssen, die einem Objekt exakter

Forschung gegenüber sehr wenig angebrachten persönlichen

]
) Vergl. auch. Mel. as. V 178 ff. und Memoires de l’Acad. de Pet.

7. s. XXV No. 1, § 2. Derselbe, Ueber die logischen und grammatischen

Werke im Tanjur, Bulletin de l’Acad. de Pet. IV 1848, 284�302 (im

Folg. als �Schiefner, gram." cit.). S. auch Th. Benfey, Geschichte

der Sprachwissenschaft und orientalischen Philologie in Deutschland,

S. 181, 182. A. Weber, Akad. Vorlesungen über indische Literatur-

geschichte, 2. A., S. 243.
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Empfindungen zu überwinden und sich erst durch ein Ver-

senken in medias res von den Ursachen derselben gründlich

zu überzeugen.

Wenn auch die gesamte sprachwissenschaftliche Litteratur

der Tibeter für unsere moderne Wissenschaft nicht ein einziges

positives Ergebnis brächte, wenn es sich auch herausstellte,

dass unsere Kenntnis der tibetischen Sprache, ihres Baues und

ihres Lebens, nicht im geringsten durch Forschungen auf

diesem Felde würde bereichert werden, so hätte man doch

folgern müssen, dass allein schon die blosse Thatsache, dass

jenes eigenartige Volk Centralasiens ein reiches Schrifttum an

grammatischen, lexikographischen und sprachphilosophischen

Werken besitzt, an und für sich schon genügend wäre, darin,

wenn nicht die Aussicht auf Bereicherung unserer Sprach-

kenntnisse, so doch einen durchaus nicht unwesentlichen Bei-

trag zur Psychologie und Kulturgeschichte dieses Volkes selbst

zu erblicken. Wer da wusste, es gibt eine solche Litteratur

in Tibet, der musste sich auch sagen, da liegt also ein Stück

regen Geisteslebens, ein Stück menschlicher Bildungs- und Ent-

wicklungsgeschichte verborgen, das wie jegliche Emanation des

Menschengeistes der Betrachtung würdig, der Erschliessung

wert und geeignet ist, auf Werden und Wandlung des Denkens

überhaupt, auf die grosse Geschichte der Völker ein Licht zu

werfen. In diesem universalen Standpunkt liegt der erste und

ursächlichste Grund, weshalb ich es der Mühe für wert er-

achte und mich bemühe, jenem Litteraturkreise näher zu treten.

Gleichgültig zunächst, ob ein praktischer Gewinn davon abfällt

oder nicht, betrachtet als �Ding an sich", als �Modus der

Substanz", als Glied in der Kette kultureller Entwicklung, als

Denkmäler der Gesittung und Humanität verdienen jene Er-

zeugnisse nicht minder Beachtung als die andrer Völker auch.

Introite, nam et hie dei sunt! Wollte man nun gar im voraus

behaupten, dass der Vorteil für die Bestrebungen unserer

sprachwissenschaftlichen Studien nach den bisher gemachten

Erfahrungen voraussichtlich gering zu veranschlagen wäre, so

ist darauf zu entgegnen, dass wir eben gar nicht in der Lage
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sind, hierüber ein bestimmtes Urteil zu fällen, weil wir aus

jener unermesslich grossen Litteratur nichts weiter als einige

wenige ärmliche auf gut Glück herausgerissene Sätze kennen,

dass es vielmehr der Gang der Wissenschaft erfordert, Bahn

zu brechen und mit gewissenhaftem Ernste zu untersuchen, ob

und welcher Nutzen für uns daraus erwachsen wird, ohne uns

von vorgefassten Meinungen beirren zu lassen. Dass aber die

Arbeit eines Volkes, das Jahrhunderte lang über seine Sprache

nachgedacht und geschrieben hat, für uns ganz vergeblich

sein und nichts wertvolles, nichts brauchbares enthalten sollte,

wäre doch von vornherein kaum anzunehmen. Schon eine Be-

trachtung der Geschichte der europäischen Forschung sollte

hier von voreiligen Schlüssen abhalten; denn sie belehrt uns

darüber, dass Missionare wie Gelehrte, welche die Sprache

unter den Eingeborenen selbst zu erlernen Gelegenheit gehabt

haben, von Anfang an unter einem geradezu beherrschenden

Einfluss der heimischen Sprachanschauungen standen, von dem

sie sich nur schwer zu befreien vermochten. Schon Georgi 1

)

verrät eine gewisse Bekanntschaft mit technischen Ausdrücken:

er erwähnt die Bezeichnungen für die einzelnen Vokale (S. 19),

die Namen der Konsonanten (S. 12) handelt von yata und

rata (S. 36) und spricht von grammatici Tibetani (S. 18). Auch

Schröter 2
) besitzt Kenntnisse in der Terminologie und citiert

(S. 6 no.) bereits das Buch Zamatog bkod-pa, als dessen Ver-

fasser er den Sambhota bezeichnet. Csoma vollends hat in

vollen Zügen aus der Quelle einheimischer Gelehrsamkeit ge-

nossen, und ohne seinen Genius noch seine Erfolge und Ver-

dienste herabsetzen zu wollen, darf man wohl jetzt behaupten,

dass er vielleicht nicht so schnell zu seinem Ziele gelangt wäre,

wenn die Sprache und ihre Litteratur nicht schon mächtig vor-

gearbeitet hätten. Csoma’s berühmte Grammatik beruht � das

wird nunmehr jeder zugeben müssen, der sich in dieses Gebiet

1

) Alphabetum tangutanum sive tibetanum, Rom 1773, zweite von

Amadutius besorgte Ausgabe.

2
) A dictionary of theBhotanta, or Boutan language. Serampore 1826.


